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Storytelling macht den Unterschied 
ETHNIE IN DEN MEDIEN

Karen Dill-Shackleford

Anhand von Forschungsbefunden 
legt die Autorin dar, inwiefern sich 
die Darstellungsweise von stigmati-
sierten Gruppen und der Umgang 
mit medial vermittelten Stereotypen 
in Geschichten auf die Einstellung 
der ZuschauerInnen auswirkt.

Zur Frage, welche Rolle Fernsehen für 
die Vorstellungswelten von Kindern 
spielt, hat fast jede/r eine Meinung. 
Es ist manchmal schwer zu erkennen, 
was davon durch Erkenntnisse aus der 
Forschung gestützt wird und was nicht. 
Dieser Artikel geht der Frage nach, wel-
chen Einfluss Fiktion darauf hat, wie wir 
die Welt verstehen, wie dies passiert 
und was die Folgen sein können.
Forschung dokumentiert, wie in den 
Geschichten, die wir über Gruppen wie 
Nicht-Weiße, Frauen oder die LGBTQ+-
Community1 erzählen, diese Gruppen 
traditionell stigmatisiert werden (Dines 
et al., 2017). Es gibt viele Studien, die 
aufzeigen, wie verbreitet Stereotype 
in Bezug auf Ethnie, Geschlecht und 
sexuelle Orientierung in den Medien 
sind, auch wenn sich mittlerweile 
nachweislich eine Besserung verzeich-
nen lässt. Je nach Gruppe variieren sie 
aber. Außerdem konnte nachgewiesen 
werden, dass eine Gruppe noch mehr 
diskriminiert wird, wenn sie negati-
ven Stereotypen ausgesetzt ist. Die 
gute Nachricht ist, dass eine positive 
Darstellung von sozialen Gruppen, 
wie zum Beispiel einer bestimmten 
Ethnie, positive Auswirkungen auf 
die ZuschauerInnen haben kann (Dill-
Shackleford et al., 2017).
Geschichten hatten schon immer einen 
Einfluss auf uns und werden es auch 
immer haben. Wir wissen das intuitiv 
und sind uns bewusst, wie wichtig 

es ist, unseren Kindern Geschichten 
vorzulesen. Es gibt historische Belege 
dafür, dass Menschen ihre Meinung 
über ein Problem änderten, nachdem 
sie einen überzeugungskräftigen Film 
oder eine Fernsehserie gesehen hatten. 
Zum Beispiel hat US-Präsident Ronald 
Reagan zugegeben, dass der Film Der 
Tag danach (The Day After) über nu-
kleare Zerstörung seine politischen 
Entscheidungen beeinflusst hat.2 
Dies funktioniert nicht nur bei einzel-
nen Menschen, sondern auch bei Grup-
pen. In einer wissenschaftlichen Studie 
wurden beispielsweise einem Teil der 
TeilnehmerInnen fiktionale Charaktere 
mit typisch afroamerikanischen Stereo-
typen gezeigt, den anderen afroame-
rikanische Führungspersönlichkeiten. 
Dies führte zu sehr unterschiedlichen 
Ergebnissen: Bei denjenigen, die die ne-
gativen Stereotype vorgelegt bekamen, 
war es weniger wahrscheinlich, dass 
sie eher eine/n schwarze/n politische/n 
Kandidaten/Kandidatin unterstützen 

würden als eine/n weiße/n mit densel-
ben Qualifikationen. Bei jenen, die das 
fortschrittlichere Bild gesehen hatten, 
war es eher wahrscheinlich, dass sie 
den/die schwarze/n statt eines/einer 
weißen politischen Kandidaten/Kan-
didatin unterstützen würden (Dill & 
Burgess, 2012).
Die Geschichten, die wir im Fernsehen 
über Menschen unterschiedlicher 
Herkunft erzählen, sollten mit Bedacht 
erzählt werden, da sie eine Rolle dabei 
spielen, wie Kinder Ethnie verstehen. 
Einfacher gesagt: Es ist wissenschaftlich 
belegt, dass Geschichten, die rassistische 
Stereotype in den Medien bestätigen 
oder befördern, negative Auswirkungen 
haben. Wenn wir Geschichten erzählen, 
die rassistische Vorurteile infrage stel-
len und Mitglieder von stigmatisierten 
Gruppen so darstellen, dass sie mensch-
licher rüberkommen, dann wird dies 
positive Auswirkungen haben. Es gibt 
eine große Zahl von Beispielen hierfür, 
die im Folgenden vorgestellt werden.

BLACK PANTHER

Der Film Black Panther (Abb. 1) sorgte 
weltweit für Schlagzeilen, weil er von 
vielen KritikerInnen als ein Wendepunkt 
im kulturellen Verständnis von Ethnie 
gesehen wurde (Abdul-Jabbar, 2018; 
Agbabiaka, 2018; Faithful, 2018; White, 
2018). In einer Welt, in der Schlagzeilen 
mit düsteren Nachrichten über Bezie-
hungen zwischen Ethnien dominieren, 
können GeschichtenerzählerInnen 
einen fortschrittlicheren Blick auf die 
Zukunft geben. Nach seinem Interview 
mit Regisseur Ryan Coogler zum Kino
start von Black Panther schrieb die afro
amerikanische NBA-Legende Kareem 

Abb. 1: Der Film Black Panther wurde von 
KritikerInnen weltweit als Wendepunkt im 
kulturellen Verständnis von Ethnie gesehen
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Abdul-Jabbar im Hollywood Reporter: 
»It’s a little like witnessing the unveiling 
of an enormous statue on the public 
square – with the public square being 
the world – of Rosa Parks, Martin Luther 
King Jr., Malcolm X and Nelson Mandela 
dressed in bright dashikis.« (Abdul-Jab-
bar, 2018) In einem Essay zu Black Pan-
ther schreibt der Religions- und Philo
sophieprofessor George Faithful: »Art 
empowers. (…) Superhero films can be 
such art. In their social function, they 
can even play the role of mythology.« 
(Faithful, 2018, S. 304)
Das ist nichts Neues. In den 60er-Jahren 
bestand zum Beispiel die Raumschiff-
Crew der Fernsehserie Star Trek aus 
Männern, Frauen und Menschen un-
terschiedlicher Hautfarbe – und eine 
schwarze Frau war ein wichtiges und 
verlässliches Mitglied des Teams. In der 
schwarzen Schauspielerin der Rolle sah 
Martin Luther King Jr. ein großes Vorbild 
für schwarze Kinder (Dill-Shackleford, 
2016). 
Nun machen wir einen Sprung in die 
Gegenwart. Lange Zeit wurde ange-
nommen, dass weiße ZuschauerInnen 
nicht besonders positiv auf nicht-weiße 
HeldInnen reagieren würden. Das Glei-
che galt für Hollywood-Superhelden, die 
meistens eher Männer als Frauen waren. 
Dann überraschte DC Comics Wonder 
Woman viele (wenn auch nicht alle) 
ExpertInnen der Filmindustrie damit, 
dass er Kassenrekorde brach und mit 
Begeisterung angenommen wurde. 
Wonder Woman war ein großer Erfolg 
für seine Regisseurin Patty Jenkins und 
wurde der kommerziell erfolgreichste 
Film einer Regisseurin aller Zeiten. Laut 
Vanity Fair übertraf Wonder Woman 
sogar DCs ganzes Aufgebot an männ-
lichen Superhelden wie Superman und 
Batman (Stefansky, 2017).
Im Jahr darauf kam Black Panther, der 
überwiegend mit schwarzen Schauspiele-
rInnen besetzt ist, in die Kinos und brach 
ebenfalls Rekorde. Der Film wurde keines-
wegs von weißen und nicht-schwarzen 
ZuschauerInnen abgelehnt und schrieb 
Geschichte bei den Einspielergebnissen.
Vor diesem Hintergrund wollten meine 

KollegInnen und ich (Dill-Shackleford, 
Drake, Gonzalez-Velazquez, Vinney  & 
Keller, 2018) herausfinden, wie junge 
Menschen, speziell junge farbige Men-
schen, auf den Film reagierten. Hierfür 
arbeiteten wir mit dem gemeinnützigen 
US-amerikanischen Bildungsprogramm 
LEAD3 zusammen. LEAD (Leadership, 
Education and Development) richtet 
sich an junge Menschen, hauptsächlich 
junge farbige Menschen, mit guten 
Schulleistungen, mit dem Ziel, sie zu 
fördern und ihre Chancen zu erhöhen, 
an renommierten Universitäten ange-
nommen zu werden. Die Erfolgsquote 
liegt bei 99  %. Unser Team besuchte 
mehrere Universitäten, an denen LEAD-
Sommerprogramme stattfanden, zum 
Beispiel die Duke University in Durham, 
North Carolina, wo die StudentInnen 
unsere Fragen auf ihren Handys be-
antworteten. Danach schauten sie 
den Film Black Panther. Anschließend 
beantworteten die StudentInnen die 
restlichen Fragen auf ihren Handys. Die 
Umfrage ergab, dass der Film in der Tat 
einen positiven Einfluss hatte. Schwarze 
Jugendliche zeigten nach der Rezeption 
des Films eine Steigerung hinsichtlich 
Wohlbefinden und Empowerment. 
Interessanterweise zeigten auch andere 
nicht-weiße StudentInnen, darunter his-
panische und asiatische, eine Steigerung 
hinsichtlich Wohlbefinden und Empow-
erment. Bei den weißen StudentInnen 
war die Anzahl der TeilnehmerInnen zu 
gering (n = 10), um ihre Reaktion ver-
lässlich interpretieren zu können, aber 
es schien so, als ob sie einem ähnlichen 
Muster folgen würden. Unabhängig 
von ihrer ethnischen Zugehörigkeit 
sagten die StudentInnen durchweg, 
dass sie sich mit dem Charakter Black 
Panther/T’Challa identifizierten, indem 
sie angaben, dass sie mehr sein wollten 
wie er.4 

DOCTOR WHO

Ungefähr zur selben Zeit stand in 
Großbritannien die seit vielen Jahren 
ausgestrahlte BBC-Fernsehserie Doctor 

Who vor einem Wandel. Nachdem es 
in der Serie ein Dutzend Männer in 
der Hauptrolle des Doktors gegeben 
hatte, versprachen die SerienmacherIn-
nen, dass der dreizehnte Doctor Who 
eine Frau werde. Für die Analyse der 
Stimmung unter den Serienanhängern 
baten wir Doctor-Who-Fans (n = 235; 
Dill-Shackleford et al., 2018), an unserer 
Onlineumfrage teilzunehmen. Wir frag-
ten u. a., wer ihr Lieblings-Doctor-Who 
sei (David Tennant, dicht gefolgt von 
Tom Baker) und was sie davon hielten, 
dass der Doktor eine Frau werde. Der 
Trend ging eindeutig in Richtung Be-
geisterung für den weiblichen Doctor 
Who. Einige Fans waren jedoch nicht 
so begeistert. Unsere Feststellung: Je 
größer die soziale Dominanz und der 
ambivalente Sexismus (beides wohlwol-
lender und feindseliger Sexismus) bei 
den Befragten, desto weniger Begeiste-
rung zeigten sie, dass der neue Doctor 
Who eine Frau wird. Wollten wir mit 
diesen Fragen die Doctor-Who-Fans als 
sexistisch entlarven? Nein. Die Schluss-
folgerung war eine andere: Die meisten 
Fans sind offen und sogar gespannt auf 
den ersten weiblichen Doktor. Trotz-
dem aber zeigte sich: Je sexistischer die 
Fans sind, desto weniger gespannt sind 
sie darauf. Viele Fans erwarteten mit 
Spannung das neue weibliche Vorbild 
– für ihre Töchter sowie ihre Söhne. 

DIE FAKTEN

Über viele Jahre hinweg haben Wis-
senschaftlerInnen die Überrepräsen-
tation von jungen weißen Männern 
in bekannten Filmen und Fernseh-
sendungen untersucht. Die University 
of Southern California’s Annenberg 
Inclusion Initiative veröffentlicht regel-
mäßig Berichte (zum Beispiel Smith, 
Chioueiti & Pieper, 2018), in denen 
u.  a. die demografischen Daten von 
Haupt- und Nebenfiguren dokumen-
tiert werden. In allen untersuchten 
Jahren sind etwa Homosexuelle und 
farbige Menschen bei den fiktiona-
len Charakteren unterrepräsentiert. 



FORSCHUNG

4531/2018/2

USC-Annenberg ermutigt Fans, dem 
Hashtag #inclusionists auf Twitter und 
Facebook zu folgen, und appelliert an 
die Film- und FernsehproduzentInnen, 
mehr weibliche, mehr farbige und 
mehr LGBTQ+-Charaktere in ihren 
Produktionen zu zeigen.

WIR SPRECHEN ALLE DIESELBE 
SPRACHE: DIE SPRACHE IST 
EINE GESCHICHTE

Warum sprechen wir darüber, mehr 
farbige fiktionale Charaktere zu kre-
ieren, statt über Veränderungen in 
der »echten Welt«? Zum einen weil 
USC-Annenberg auch die Berufsfelder 
rund ums Storytelling (RegisseurInnen, 
KomponistInnen, ProduzentInnen, 
SchauspielerInnen) untersucht und an 
die Verantwortlichen appelliert, mehr 
Menschen aus unterrepräsentierten 
Gruppen einzustellen. Zum anderen, 
weil die Charaktere, die in unseren Ge-
schichtenwelten vorkommen, eine gro-
ße Bedeutung tragen, da sie uns helfen 
zu verstehen, wie die Welt funktioniert 
(Dill-Shackleford & Vinney, 2019). 
Geschichten sind für Menschen mehr 
als ein leerer und bedeutungsloser 
Zeitvertreib. Wir Menschen sind von 
Natur aus Geschichtenerzähler und 
lernen auf ganz natürliche Art und 
Weise durch Geschichten (Beach & Bis-
selle, 2015; Dill-Shackleford & Vinney, 
2019; Gottschall, 2013). Vorschulkinder 
spielen Geschichten nach und wir träu-
men in Form von Geschichten. Wenn 
Freunde miteinander reden, erzählen 
sie sich Geschichten (Gottschall, 2013). 
WissenschaftlerInnen glauben mitt-
lerweile, dass sogar unsere Gedanken 
in Form von Geschichten auftreten 
(Beach & Bissell, 2015).
Dies bedeutet: Wenn man möchte, dass 
etwas möglichst einfach verstanden 
wird, muss man es in einer Geschichte 
erzählen. Dies gilt auch für soziale 
Kategorien wie Hautfarbe, Geschlecht 
oder sexuelle Orientierung. Die Art der 
Darstellung eines einzelnen Charakters 
aus einer stigmatisierten ethnischen 

Gruppe ist eine Geschichte über die 
ganze ethnische Gruppe. Außerdem 
fungieren Fernsehfiguren als Avatare. 
Mit anderen Worten: Wir sehen die 
Welt aus dem Blickwinkel dieser Per-
son. Ist es die Perspektive einer Person 
mit einer anderen Hautfarbe, hilft uns 
das, uns in diese Gruppe einzufühlen.
Die ProduzentInnen der preisgekrön-
ten Kinderfernsehserie Sesamstraße 
haben das erkannt. Die Besetzung der 
Sesamstraße weist eine größere Vielfalt 
an Menschen (und Monstern) mit un-
terschiedlicher Hautfarbe bzw. Farbe 
auf, als sogar in den USA zu finden 
ist. Manch einer mag sich noch an die 
Originalbesetzung der Sesamstraße mit 
den lateinamerikanischen Charakteren 
Luis und Maria und den afroamerikani-
schen Charakteren Gordon und Susan 
erinnern. In der Sesamstraße lebten 
Menschen mit verschiedensten kultu-
rellen und ethnischen Hintergründen 
Seite an Seite mit den Muppets, die 
auch eine Vielfalt an Formen, Größen 
und Farben aufwiesen.
Warum ist die Interaktion von Men-
schen verschiedener ethnischer Grup-
pen auf dem Bildschirm so wichtig? Die 
Kontakthypothese bzw. erweiterte Kon-
takthypothese haben hierfür eine Er-
klärung. Die Kontakthypothese besagt, 
dass, solange bestimmte Voraussetzun-
gen erfüllt sind, die Interaktion mit Mit-
gliedern aus einer anderen ethnischen 
Gruppe Stereotype aufbrechen kann. 
Voraussetzung hierfür sind Interak
tionen auf Augenhöhe und die Ansicht, 
dass die Menschen aus einer anderen 
Gruppe sich typisch für ihre ethnische 
Gruppe verhalten. Tendenziell werden 
Stereotype noch stärker abgebaut, 
wenn sich Menschen mit verschiedenen 
ethnischen Hintergründen aufeinander 
verlassen müssen, zum Beispiel um ein 
gemeinsames Ziel zu erreichen.
Die erweiterte Kontakthypothese 
ist für die Medien relevant, denn sie 
besagt, dass wir Vorurteile einfacher 
abbauen, wenn wir sehen oder hören, 
dass Mitglieder unserer eigenen (z. B. 
ethnischen) Gruppe FreundInnen aus 
einer anderen Gruppe haben. Die Se-

samstraße bietet hierfür viele Beispiele: 
Wenn wir als Weiße sehen, dass Bob 
(der auch ein Weißer ist) latein- und 
afroamerikanische FreundInnen und 
Nachbarn wie Luis und Susan hat, dann 
zeigt das weißen Kindern, dass auch sie 
FreundInnen haben können, die Latein- 
oder AfroamerikanerInnen sind. 
Wenn Kinder sehen, dass Bob und Luis 
Freunde sind, dann wissen die jüngeren 
Kinder unter ihnen nicht, dass diese 
Freundschaft in einer fiktionalen Welt 
stattfindet. Schwierig zu verstehen ist 
nicht, dass die jüngeren Kinder an die 
fiktionale Welt glauben, sondern dass 
die älteren Kinder und wir Erwachsene 
uns dieser Tatsache, dass die Sesamstra-
ße eine fiktionale Welt ist, bewusst sind 
und diese Freundschaft dennoch als 
wirkliche Freundschaft in unseren Köp-
fen verankert ist. Es kommt häufig vor, 
dass Fans einer fiktionalen Fernsehserie 
sich für die Freundschaften der Charak-
tere im wirklichen Leben interessieren. 
Wenn zum Beispiel eine sehr beliebte 
Fernsehserie abgesetzt wird, fragen die 
Fans die SchauspielerInnen oft, ob sie 
FreundInnen bleiben. Die Fans, die auch 
das echte Leben der SchauspielerInnen 
verfolgen, denken manchmal, dass 
die SchauspielerInnen vielleicht oder 
eben vielleicht auch nicht im wahren 
Leben FreundInnen sind, genau wie 
ihre Filmcharaktere. Als die viele Jahre 
lang ausgestrahlte Fernsehserie Psych 
des USA Network um 2 beste Freunde, 
gespielt von den Schauspielern James 
Roday (ein Weißer) und Dulé Hill (ein 
Schwarzer), abgesetzt wurde, wurden 
die Schauspieler oft von Fans gefragt, ob 
sie sich immer noch sehen würden und 
ob sie immer noch Freunde seien. Dies 
zeigt auch, dass die Grenzen zwischen 
dem Bildschirm- und dem echten Leben 
oft sehr verschwommen sind.
Von Fernsehserien über Filme zu 
YouTube-Videos, Menschen suchen 
in Geschichten »oft den Bezugspunkt 
zum wirklichen Leben« (Gerrig, 1993, 
S.  201). PsychologInnen haben daher 
Fiktion als soziale Simulation bezeich-
net (Dill-Shackleford & Vinney, 2019; 
Mar & Oatley, 2008).
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GESCHICHTEN NUTZEN, UM 
PROBLEME ANZUSPRECHEN

Eric Rasmussen und seine KollegInnen 
(Rasmussen et al., 2016) fanden her-
aus, dass Vorschulkinder, die die US-
amerikanische Fernsehserie Der kleine 
Tiger Daniel (Daniel Tiger’s Neighbor-
hood) auf PBS Kids anschauten und 
anschließend mit ihren Eltern über die 
Serie sprachen, mehr Selbstvertrauen 
in sozialen Situationen zeigten und die 
Emotionen von anderen besser lesen 
und nachempfinden konnten. Dies 
sind dieselben sozialen Kriterien, die 
in den USA angewandt werden, um zu 
entscheiden, ob ein Kind bereit ist, in 
den Kindergarten zu gehen. In der Stu-
die betonen die WissenschaftlerInnen, 
dass die sozialen Lehren aus Der kleine 
Tiger Daniel für VorschülerInnen am 
eingängisten sind, wenn sie mit einer 
Diskussion mit den Eltern verbunden 
sind, was bedeutet, dass das narrative 
Beispiel als Fundament für Lernen und 
Nachahmung (Modelllernen) dient.
Das bedeutet: Sich selbst in die Lage ei-
nes Charakters zu versetzen, der anders 
ist als man selbst, kann Empathie für 
diesen Charakter hervorrufen. Über Jah-
re hinweg waren weiße und männliche 
Charaktere unsere Helden und Haupt-
figuren. Aktuelle Beispiele wie Wonder 
Woman, Black Panther und die erste 
Frau, die Doctor Who verkörpert, zeigen 
auf, dass sich eine Veränderung bei Film- 
und TV-Charakteren abzeichnet.

FAZIT

Dieser Artikel fasst einige Gründe zu-
sammen, warum das, was Kinder auf 
ihren Bildschirmen in Bezug auf Eth-
nizität und andere soziale Kategorien 
sehen, Auswirkungen auf ihr echtes 
Leben hat. Für die Verantwortlichen 
von Kindersendungen sind im Folgen-
den ein paar Anregungen zusammen-
gestellt.
•	 Eine Vielfalt an verschiedenen Eth-

nien in der Besetzung kann helfen, 

Menschen anderer ethnischer Grup-
pen besser zu verstehen.

•	 Vermeiden Sie Alibifunktionen, 
indem Sie Mitglieder von stigma-
tisierten ethnischen Gruppen als 
authentische Menschen darstellen, 
mit all ihren Stärken und Schwächen 
(Dill & Burgess, 2012).

•	 Behalten Sie immer im Hinterkopf, 
dass Menschen durch Geschichten 
auf ganz natürliche Art und Weise 
lernen. Wenn Ihre Geschichte eine 
Botschaft trägt, die ethnische Ge-
rechtigkeit fördert, kann sie den Zu-
schauerInnen helfen, diese Position 
zu verstehen.

•	 Die authentische Darstellung von 
Freundschaften zwischen Charak-
teren verschiedener ethnischer 
Gruppen zeigt den ZuschauerInnen, 
dass solche Beziehungen auch im 
echten Leben wertvoll sein können.

•	 Zögern Sie nicht, ein Mitglied einer 
stigmatisierten Gruppe zur Hauptfi-
gur Ihrer Geschichte zu machen.
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